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  Gewidmet allen, die nie daran gezweifelt haben, dass ich eines Tages Autorin werden und meine Geschichten mit der Welt teilen würde.




  PROLOG




   




  Trau dich doch.




  Sie sagte es nicht, aber Worte waren ohnehin unnötig. Wie sie so dastand, in ihrem zerlumpten Kleid und der fleckigen Schürze darüber, den strähnigen Haaren und dem Dreck im Gesicht, glaubte Ollie nicht, dass irgendjemand sich getraut hätte, das Mädchen zu schlagen. Oder zu verjagen – oder auch nur zu beschimpfen.




  „Schau mal, Papa“, sagte er.




  Der Junge saß auf den Schultern seines Vaters, obwohl er schon fast zu alt dafür war und er fürchtete sich vor dem Moment, in dem der starke Rücken des Mannes ihn nicht mehr würde tragen können. Ollie war neun, also fast schon erwachsen.




  Sein Vater blieb stehen. „Was ist?“




  Ollie deutete zu dem Mädchen, dessen roter Schopf in der grauen Masse von Menschen zu brennen schien. Ihre Augen ruhten auf ihm, trotzig und düster. Er mochte sie sofort.




  „Was ist mit ihr?“




  Ollie zuckte mit den Schultern. Ja, was genau mit ihr war, wusste er nicht so recht. Dann fielen ihm ihre Arme auf, die dünn und ungelenk aus den Ärmeln herausstachen.




  „Sie ist hungrig.“




  „Viele Leute sind hungrig, mein Großer.“




  Das stimmte. Ollie hatte von Leuten gehört, die betteln gehen mussten oder sich vor lauter Not aufhängten, zumindest hatte er seine Mutter das mal sagen hören. Ollie hatte selten richtigen Hunger, dafür war er zu oft krank.




  Er dachte, sein Vater würde weitergehen und irgendwie hätte Ollie das wehgetan, aber sein Vater blieb, wo er war, während die anderen Leute um ihn herumströmten. Einige warfen Ollie verwunderte Blicke zu und gingen kopfschüttelnd weiter. Kinder wie ihn sah man nicht oft auf der Straße, hatte sein Vater ihm erklärt. Aber das bedeutet nicht, dass Jungs wie du deshalb nicht nach draußen sollten.




  Sein Vater machte einen Schritt auf das Mädchen zu, das ihn beäugte wie eine wilde Straßenkatze. Es gab keinen Grund, zu ihr zu gehen. Später würde Ollie verstehen, dass sein Vater alles getan hätte, um seinem Jungen eine Freude zu bereiten.




  „Hallo“, sagte sein Vater zu dem kleinen Fräulein, das wie angewurzelt schien. „Wo sind deine Eltern?“




  Das Mädchen blies sich eine Strähne aus dem Gesicht und zuckte mit den Schultern.




  „Ich bin schnell“, informierte sie ihn. „Sie können mich nicht fangen. Ich geh in kein Waisenheim.“




  Ollie hatte von Waisenheimen gehört. Dahin brachte man oft Kinder wie ihn, die nicht laufen konnten. Manchmal, nachts, träumte er davon, dass seine Eltern ihn in ein Heim geben mussten, weil er so oft krank war und nicht viel sah, außer dem Bett, in dem er lag. Er wachte dann mit schweißnassem Gesicht und klopfendem Herzen auf und musste immer erst einen Moment ruhig durchatmen, bis er wieder sicher war, dass er nur geträumt hatte.




  „Du musst in kein Waisenheim“, sagte Ollie schnell. Das Mädchen blickte zu ihm auf. Ihre Augen hatten die Farbe von den Pralinen, die in den Schaufenstern der Konditoreien auslagen.




  „Ich würde da sowieso wieder abhauen.“ Sie reckte ihr Kinn und Ollie fand es nicht schwer, ihr zu glauben.




  Der Vater seufzte. „Wo wohnst du denn?“




  Wieder zuckte das Mädchen mit den Schultern.




  „In einem Versteck“, sagte sie dann unbestimmt.




  Ollie hoffte, das Mädchen würde nicht weglaufen. Er konnte nicht sagen, warum, aber er mochte sie. Sie schien vor nichts Angst zu haben.




  „Wie wäre es, wenn du für heute mit uns kommst?“, fragte sein Vater dann freundlich. „Wir könnten dir einen Teller mit warmer Suppe anbieten und einen trockenen Schlafplatz. Es wird bald regnen. Wir werden dich nirgendwo hinbringen, wo du nicht hin willst. Ich verspreche es dir.“




  Das Mädchen schaute ihn zweifelnd an. Während sie auf ihrer Unterlippe kaute, schweifte ihr Blick zwischen Ollie und seinem Vater hin und her. Vielleicht hatten schon zu viele Erwachsene versucht, sie irgendwo hinzubringen, wo sie nicht hinwollte. Vielleicht hatten Erwachsene sie doch schon geschlagen und an den Haaren gezogen. Ihr Blick blieb schließlich an Ollie hängen und die Falte, die sich auf ihrer Stirn gebildet hatte, verschwand.




  „Ich heiße Ada“, sagte sie und klang auf einmal nicht mehr trotzig, sondern fast schüchtern. Sie kam ein paar Schritte näher und schaute nicht seinen Vater, sondern Ollie fragend an.




  Er verstand.




  „Ich bin Oliver. Ollie.“




  Ada nickte bedächtig, als wäge sie den Namen ab.




  „Ich habe wirklich Hunger“, sagte sie dann.




  Der Vater lachte und schüttelte den Kopf.




  Und so trat das Mädchen in ihr Leben.




   




  Ada blieb. Sie war noch nicht ganz über die Türschwelle getreten, da hatte die Mutter das Mädchen mit den feuerroten Haaren und den schokoladenbraunen Augen bereits ins Herz geschlossen. Noch am selben Abend entschied sie, dass man das arme Ding nicht auf die Straße zurückschicken oder in ein Waisenheim geben könne. Ollies jüngste Schwester Jane schlief von nun an mit im elterlichen Ehebett, das in der Wohnstube aufgebaut war, und Ada bekam den Platz neben Eliza und Susan. Molly schlief bei Ollie – irgendwie hatten alle Platz.




  Das Mädchen kannte seinen Nachnamen nicht. Sie wusste nicht, woher sie kam oder wer ihre Eltern waren. Am Anfang hielten die Quinns Adas Ahnungslosigkeit für eine gewiefte Lüge, mit der das Mädchen zu viele Fragen vermeiden wollte oder gar, dass man ihr Heim ausmachte. Aber je älter sie wurde und je mehr Ollies Eltern sie kennenlernten, desto mehr glaubten sie Adas Geschichte. Sie war das Mädchen ohne Vergangenheit und schon bald kannte die Nachbarschaft sie nur noch als Ada Quinn.




  Doch es gab in der Tat ein Geheimnis, das Ada sorgsam hütete. Etwas, das sie keinem Menschen anzuvertrauen wagte. Nicht Eliza, die ihr zur besten Freundin wurde und nicht Susan oder Molly, die ganz selbstverständlich die Rolle der älteren Schwestern einnahmen und sich rührend um das Mädchen kümmerten. Nicht Jane, die zwar jünger war als Ada, aber so klug, dass der Unterschied nie jemandem auffiel.




  Der einzige Mensch, dem sie eines Nachmittags, als der Himmel draußen grau und die Wohnung leer war, davon erzählte, war Ollie. Ollie schwor, das Geheimnis nie jemandem zu verraten.




  Er war gut darin, Geheimnisse zu bewahren.




  Schließlich hatte er sich am ersten Tag ihrer Begegnung in Ada verliebt und dies würde es niemals jemandem verraten. Ganz besonders nicht Ada.




  KAPITEL 1




   




  WEITERER UNERKLÄRLICHER MORD! WER STECKT HINTER DEN TEUFLISCHEN TODESFÄLLEN?, stand in Großbuchstaben auf der Titelseite der Zeitung, die der Junge überschwänglich hin und her schwenkte. Er befand sich gerade im Stimmbruch und wechselte ständig mitten im Satz von einer Oktave in die nächste. Das hinderte ihn nicht daran, das Blatt trotzdem lautstark anzupreisen. Ada beäugte das Titelblatt seufzend und schüttelte innerlich den Kopf. Die Edinburgh Evening Gazette liebte große Schlagzeilen, mysteriöse Todesfälle und schrak nicht davor zurück, Augenzeugenberichte zu veröffentlichen, laut denen Bonnie Prince Charlie neulich noch in einem lokalen Pub gesichtet worden war. Ada schüttelte den Kopf – diesmal für alle sichtbar – und kramte in ihrem Beutel nach etwas Kleingeld. Mochte sie auch die Zeitung für die größte Geldverschwendung seit Erfindung der Puffärmel halten – wer hatte schon so viel Geld für Stoff? –, die Gazette war Ollies bevorzugte Lektüre. Er war vernarrt in die Fortsetzungsromane des Autors J. Waite auf der letzten Seite, der verzweifelt bemüht war, mit den Geschichten um den Detektiv Wilson Thomes ein Stück von Sir Arthur Conan Doyles Kuchen zu ergattern. Ollie liebte Sherlock Holmes und er liebte Geschichten, gruselige und spannende und erschreckende, also versuchte Ada, ihm so viele wie möglich davon zugänglich zu machen. Wenn Ollie die Wohnung schon nicht verlassen konnte, dann musste die Welt eben zu ihm kommen.




  „Ein Mal, bitte“, sagte Ada und drückte dem jungen Burschen, der vielleicht zwölf Jahre alt sein mochte, das Geld in die Hand. Sie nahm eine Zeitung vom Stapel, rollte sie ein und klemmte sie sich unter den linken Arm. Neben ihr brach der Junge wieder in sein überschwängliches Anpreisen aus und Ada verschwendete keine Zeit, außer Hörweite zu kommen. Ihre Ohren dröhnten ohnehin noch von dem stetigen Geratter der Maschinen in der Fabrik. Das Pochen hinter ihrer Stirn würde wohl erst in der Nacht nachlassen, so wie immer. Aber jetzt, nach zwölf Stunden Arbeit, war sie endlich auf dem Heimweg.




  Ada schlenderte die Straße entlang und warf den Auslagen der Geschäfte nur einen flüchtigen Blick zu; das meiste konnte oder wollte sie sich ohnehin nicht leisten. Manchmal träumte sie nachts davon, ein besonders schönes Paar Schuhe oder ein maßgeschneidertes Kleid zu kaufen, aber sie träumte nachts ja auch von Selkies und Feen, und die gab es schließlich auch nicht. Sie hätte vielleicht ein bisschen Geld zur Seite legen und dann in ein paar Jahren ein wirklich gutes Paar Schuhe erstehen können – oder sie konnte Ollie so viele seiner geliebten Fortsetzungsromane wie möglich besorgen. Wenn das bedeutete, ihr hart erarbeitetes Geld der Edinburgh Evening Gazette zuzustecken, dann war das eben so.




  Sie verdankte ihm alles. Sie konnte nicht sagen, ob er wusste, wie gut sie sich an jenen Abend vor sechs Jahren erinnerte. Dass sie damals sehr wohl gehört hatte, dass es Ollie gewesen war, der Thomas Quinn zum Anhalten bewogen hatte. Dass nur wegen ihm die Nächte unter freiem Himmel von da an der Vergangenheit angehört hatten. Wenn ihr eines in ihrem Leben klar war, dann, dass Oliver Thomas Quinn ihr Leben gerettet oder zumindest lebenswert gemacht hatte.




  Immerhin hatte sie jetzt eine Familie und einen Ort, wo sie hingehörte, wo man sich um sie sorgte und sich gleichzeitig auf sie verließ. Einen Ort, an den sie immer wieder zurückkehren und sicher sein konnte, dass ihr hier niemand etwas anhaben würde. Warum der letzte Gedanke so wichtig war, wusste sie nicht, aber sie spürte tief in sich immer wieder das Bedürfnis, über die Schulter zu schauen, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand folgte, ihr niemand auf den Fersen war. Wovor sie fliehen wollte, war ungewiss, sie hatte keine Ahnung, was im Davor geschehen war. Aber da war stets eine Panik in ihr, wenn sie sich zu weit von zu Hause entfernte, wenn sie alleine durch dunkle Gassen ging oder die Nacht so schwarz war, dass man die Hand vor den Augen nicht erkennen konnte.




  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die Dame völlig übersah und um ein Haar angerempelt hätte. Gerade noch rechtzeitig tauchten die vornehmen Schuhe und der sattgrüne Rock vor ihr auf. Ada stoppte, stolperte beinahe über ihre Füße und schaffte es gerade noch, auszuweichen.




  „Pass doch auf, du dummes Ding!“ Ein Schirm schwang erbost durch die Luft.




  „Verzeihung“, murmelte Ada und deutete einen Knicks an. Sie wollte weitergehen, doch sie wurde plötzlich an der Schulter gepackt. Ada blickte auf und in das Gesicht einer älteren Dame, die sie erschrocken anstarrte.




  Die langen Finger der Frau bohrten sich unbarmherzig in Adas Schulter. Vergebens versuchte das Mädchen, den Griff abzuschütteln.




  „Lassen Sie mich los!“




  „Wie alt bist du, mein Kind?“




  Die Stimme der Dame zitterte, beinahe ehrfürchtig. Ihre blassblauen Augen waren auf Ada gerichtet, ihr ohnehin bleiches Gesicht schien, noch eine Nuance an Farbe zu verlieren.




  Sie schob die Hand der Frau energisch von ihrer Schulter.




  „Vierzehn, Madame. Wieso wollen Sie das wissen?“




  Die Dame nickte langsam und ließ den Blick über Adas verschmutzte Kleidung fahren. Der Anflug eines Lächelns zog über ihr Gesicht, so, wie wenn an einem düsteren Tag die Sonne für einen Augenblick durch die Wolken bricht.




  „Wir suchen noch ein Hausmädchen“, sagte die Frau dann. Ihre Worte kamen langsam, wie mit Bedacht gewählt. „Du scheinst im richtigen Alter zu sein.“




  Das war eine glatte Lüge. Ada war gut vier Jahre zu alt, um als Hausmädchen angelernt zu werden. Sie presste die Lippen aufeinander. Es war nicht höflich, eine Ältere zu korrigieren, noch dazu, wenn die Person ganz offensichtlich reich war und nur zu behaupten brauchte, Ada habe ihr etwas gestohlen, um sie ins Gefängnis werfen zu lassen.




  Also schwieg sie. Die Frau hatte wohl eine freudigere Reaktion erwartet. Als Ada nicht antwortete, verhärteten sich ihre Gesichtszüge. Aus einem Beutel, der farblich zu ihrer Kleidung passte, zog die Dame eine kleine Karte und drückte sie Ada in die Hand.




  „Komm morgen vorbei, wenn du die Stelle möchtest, Kind. Meine Schwester und ich wohnen in Thimble House, Angus Lane, in der Nähe der Royal Mile. Wirst du es finden?“




  Ada nickte stumm. Das Lächeln geisterte wieder über das Gesicht der Frau.




  „Sehr schön. Du wirst es nicht bereuen.“




  Sie wandte sich ohne ein Wort des Abschieds zum Gehen und instinktiv deutete Ada einen weiteren Knicks an. Einen Moment später war die Dame im Getümmel verschwunden. Ada blinzelte. War das gerade eben wirklich geschehen? Sie betrachtete die Karte in ihrer Hand.




  Lady Abigail Fensworth.




  Adas Herz schlug eine Spur schneller. Die Frau mit den Séancen. In der Fabrik hatten sich einige Arbeiterinnen darüber unterhalten. Lady Abigail Fensworth und ihre Schwester Lady Hyacinth Pollard veranstalteten einmal im Monat eine Séance. Anscheinend verstanden sie ihr Handwerk, denn die Besucher schworen, dass sie Kontakt zu ihren Liebsten aufgenommen hätten. Ada glaubte eher an einen faulen Zauber als an wirkliche Magie, aber dennoch haftete dem Namen Thimble House etwas Unheimliches an. Man sagte, aus dem Haus könne man hin und wieder fürchterliche Schreie bis auf die Straße hören. Schreie eines Mannes, dabei gab es im Haushalt der Schwestern nur Frauen …




  Ada schüttelte den Kopf und steckte die Karte weg. Es wurde langsam dunkel und sie hatte nicht das Bedürfnis, alleine durch die engen und schummrigen Nebenstraßen zu stromern. Sie mochte die Dunkelheit nicht. Außerdem war sie spät dran und Ollie wartete auf Waites neuestes Kapitel um die Detektive Thomes und Stetson.




  Ada rannte los.




  Die Treppe nahm sie langsam. Jeder ihrer Knochen schmerzte nach dem langen Arbeitstag und die Quinns wohnten ganz oben im vierten Stock. Wie immer roch es muffig in dem dunklen Flur, nach Nässe und altem Zeitungspapier. Die Farbe blätterte von den Wänden ab und das Geländer wackelte, sobald man sich dagegen lehnte. Durch die Wände drangen dumpf Wortfetzen und Kinderweinen, jemand lachte, ein Stockwerk weiter oben fluchte ein Mann. Ada rieb sich die Schläfen und stieg mühsam den nächsten Treppenabsatz hinauf. Dann war sie zu Hause.




  Mrs. Quinn – Mary – war bereits von ihrer Arbeit zurückgekehrt und bereitete das Abendessen vor. Ada schloss die Tür hinter sich und schlüpfte aus ihren schwarzen Stiefeln, die einmal Susan gehört hatten.




  „Du kommst spät“, kam es ihr entgegen. Ada hängte ihren Mantel an den Haken.




  „Ja, entschuldige. Ich bin aufgehalten worden.“




  Mary schaute von dem Topf, über den sie gebeugt stand, hoch. Ihre Wangen waren von der Arbeit gerötet. Sie hatte sich die rote Schürze umgelegt, die Ada ihr vor zwei Jahren zu Weihnachten genäht hatte. Die Bänder waren unterschiedlich lang und der Saum ungerade verarbeitet. Handarbeit lag Ada nicht, aber sie freute sich, dass Mary die Schürze trotzdem trug.




  „Sag Eliza, dass sie den Tisch decken soll.“ Die Frau strich sich eine blonde Strähne, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte, aus der Stirn.
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